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gier dieſes Kindes ſo ſehr erregt hatte, nach 
einiger Zeit zu ſehen, ob er wieder erwacht 
ſein ſollte. > 

Martens machte auch noch eine Schwenkung, 
als wollte er nach dem Hauſe zurück, in dem 


„Steht auf!“ ſagte Martens und half mit | fich Bertha befand, um ihr wegen des Fremden 


ſeiner ganzen Kraft dem unglücklichen Emil 
vom Wagen, der ihm willenslos folgte, aber 
nicht zu wiſſen ſchien, was er that. „Steht auf! 

will Euch einen Raum anweiſen, wo Ihr 


ch 
Euch erholen könnt. Auch müßt Ihr andere gereicht werden 
Kleidung anlegen, ſonſt würde Euer Aufenthalt langte, und daß 


hier auf dem Köhlerplatze 
auffallen. Auch zu eſſen ſollt 
Ihr haben.“ 

Er mußte den Wankenden 
ſtützen, der mit brechenden 
Knieen neben Martens daher 
taumelte. 

„Es hat ihn feſter gepackt, 
als ich dachte, murmelte 
Martens. „Er iſt ganz hin. 
Was muß er gelitten haben 
und noch leiden!“ 

Es gab in der Bruſt die⸗ 
ſes ehemaligen Zuchthäuslers 
nichts als Mitleid in dieſem 
Augenblicke, trotzdem ihm 
der Gaſt, den er jetzt über 
den Hof und dann eine 
Stiege hinauf nach dem 

einfachen Giebelzimmer 
führte, Umſtändlichkeiten ge⸗ 
nug machte. 

Dicht an dem einzigen 
Fenſter dieſes Stübchens ſtand 
eine Bettſtatt mit einem 
Strohſack und einem Kopf⸗ 
polſter aus Stroh, zu welcher 
Martens ſeinen Gaſt geleitete, 
und wo derſelbe dann eine 
Zeitlang, vor ſich hinſtar⸗ 
rend, ſtumm ſaß, bis er ent⸗ 
kräftet umfiel. 

„Ruhe thut ihm am nöthig⸗ 
ſten,“ dachte Martens und 
entfernte ſich, um in den Hof 
hinab zu ſteigen. Hier rief 
er nach Kaſchka,“) dem klei⸗ 
nen polniſchen Mädchen, wel⸗ 
ches er beauftragte, nach dem 
Fremden, welcher die Neu⸗ 
— * 9 

) Abkürzung für Katharina. Im 
Polniſchen fodiel wie „Käthchen“. 


etwas mitzutheilen, aber er ſcheute ſich an⸗ 
ſcheinend davor, mit der Tochter zuſammen 
zu kommen, und ließ ihr nur durch Kaſchka 
ſagen, daß ein Gaſt oben ſei, dem etwas Eſſen 
ſollte, wenn er darnach ver⸗ 
er ſelbſt nach dem Hütten⸗ 
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werke gehe, um wegen der Köhlerei mit dem 
Ingenieur zu ſprechen. 

Es war in der Mittagsſtunde, und Bertha 
beſchäftigte ſich in der Küche, als katzengleich 
das kleine polniſche Mädchen e e und 
durch allerlei Grimaſſen anzudeuten chien, daß 
es eine Neuigkeit habe. 

„Da oben in der Stube iſt ein Gaſt,“ ſagte 
Kaſchka, liſtig mit den Augen blinzelnd; „der 
Herr hat ihn auf dem Wagen mit ſich gebracht, 
und Du, Herrin, ſollſt ihm zu eſſen und zu 
trinken geben. Ich habe ihn 
gefragt, ob er eſſen will, aber 
er antwortet nicht und predigt. 
Er iſt ein Deutſcher, aber er 
predigt ſo wie unſer Propſt 
in der Kirche. Er liegt auf 
dem Bett und predigt, und 
ſo macht er mit den Händen 
— 0 “a 


jo. 

Kaſchka führte allerlei 
wilde Bewegungen mit ihren 
langen, dünnen Armen aus. 

„Was geht es Dich an?“ 
fragte Bertha gleichmüthig. 
„Hat Dir der Vater nichts 
geſagt, bevor er fortging, wann 
er wieder kommt?“ 

„Er kommt erſt ſpät,“ 
ſagte Kaſchka, „und Du ſoll⸗ 
teſt, Herrin, nach dem Manne 
da oben ſehen, nein, Du ſoll⸗ 
teſt nicht nach ihm ſehen, ich 
ſollte nach ihm ſehen, und 
Du ſollteſt ihm zu eſſen geben 
oder zu trinken. Ich habe 
ihn gefragt, ob er trinken 
will, aber er hat nicht geant⸗ 
wortet und ſpricht in deut⸗ 
ſcher Sprache; und wenn er 
gepredigt hat, dann iſt er 
wieder ſtill und ſagt: Waſ⸗ 
e a} 


Kaſchka ſchien ſehr be⸗ 
luſtigt durch ihre eigene Er- 
zählung. 

„Komm, Herrin,“ ſagte ſie 
dann zu Bertha, „und ſieh 
Dir ihn an, Du wirſt lachen! 
Er iſt ein Herr und kein 
Arbeiter. O, er hat Hände 
ſo weiß und fein, und ein 
Geficht jo weiß und fein, und 
ſein Hemd iſt ſo weiß wie 


Schnee, und ſein Rock und feine Kleidung find 
die eines Herrn.“ 

Nur halb hatte Bertha nach dem Geſchwätz 
des unverſtändigen, ungefähr zwölfjährigen 
Mädchens gehört. 
Kleide ergriff und zur Thür zog, folgte ſie dem 
Kinde, trotzdem ſie es eigentlich thöricht fand, 
da oben den fremden Menſchen aufzuſuchen, 
von deſſen Anweſenheit ſie ſoeben erſt erfuhr. 

Sie ſtieg die Treppe hinauf und hörte aus 
dem Zimmer Schreien und Rufen und Durch⸗ 
einanderreden, welches beängſtigend klang in 
der Einſamkeit des kleinen Häuschens. Kaſchka 
eilte voran und ſtieß die Thür auf, die nur 
angelehnt war, und Bertha betrat das Zim⸗ 
mer, auf deſſen Bettſtatt ſie einen Mann im 
Fieberdelirium ſah, der wild mit den Händen 
um ſich focht und lachte und ſchrie. 

„Da kommt er! Da kommt der Eiſenbahn⸗ 
zug!“ ſchrie er jetzt eben. „Seht ihr ihn! Da 
kommt er!“ ö 

Seine Augen glänzten und leuchteten. 

„Was wollt ihr von mir, ihr Geſichter? — 
Was kommt ihr, mich anzutlagen? Habt Er⸗ 
barmen mit mir! Waſſer! Ich verbrenne!“ 

Kaſchka ſtieß Bertha an und wies liſtig 
lächelnd und, wie es ſchien, ſehr vergnügt nach 
dem Irreredenden hinüber. . 

„Es gibt kein Erbarmen bei Gott, es gibt 
kein Erbarmen! Ihr lügt! Es gibt keine 
Buße und keine Sühne! Da kommen ſie, die 
feurigen Augen, und Gott hat kein Erbarmen!“ 

Mit einigen haſtigen Schritten ſtand Bertha 
neben dem Irreredenden. Sie ergriff den Stein⸗ 
trug, den Kaſchta vorher mit Waſſer gefüllt 
heraufgebracht hatte, um ihn dem Fremden an⸗ 
zubieten, und hielt ihn an die vertrockneten 
Lippen des Kranken. In gierigen Zügen trank 
Emil das Waſſer, welches ſeine Fiebergluth 
u dämpfen ſchien. Als er geſättigt zurück⸗ 
faut, öffneten fich jeine Augen, und einen Augen⸗ 
blick ſchien der Verſtand ihm wieder zurückzu⸗ 
kehren. Sein Blick fiel auf das bleiche Ge⸗ 
ſicht Bertha's, und ein Lächeln ſpielte um den 
Mund des Kranken. Dann ſank er zurück und 
ſchien in einen friedlichen Schlummer zu fallen, 
denn ſeine Athemzüge wurden ruhiger, und die 
wirren Reden hörten auf. 

Bertha gab Kaſchka den Krug und ſchickte 
fie nach friſchem Waſſer. Dann nahm fie der 
Kleinen, die bald zurückkehrte, denſelben ab 
und befahl ihr, unten zu warten, bis der Vater 
wiederkehre. 

Als Martens kam, fand er ſeine Tochter 
neben dem Lager des Kranken 3 752 

Und Emil v. Minden war ſchwer krank. 
Die fürchterlichen ſeeliſchen Eindrücke, die bin⸗ 
nen ſo kurzer Zeit auf ihn eingeſtürmt waren, 
hatten ſeine geiſtigen Kräfte überwältigt. Eine 
Erkältung, die er ſich während des Schlafens 
in kühler Nacht zugezogen haben mochte, kam 
dazu, und Martens hatte ſich da einen böſen 
Gaſt in's Haus gebracht. f 

Bertha ſah den eintretenden Vater ſo gleich⸗ 
müthig an, als ſäße ſie unten an ihrem Näh⸗ 
tiſche, bis dieſer herantrat und das geröthete 
Geſicht des Kranken erblickte. Er fühlte nach 
der Stirn des leiſe vor ſich hin murmelnden 
Bewußtloſen und nach deſſen Puls und ſagte 
dann: „Er hat den Typhus. Du ſollſt nicht 
bei ihm bleiben.“ 

„Warum nicht?“ entgegnete Bertha. 

„Weil die Gefahr einer Anſteckung vorliegt, 
und Du auch den Typhus bekommen kannſt.“ 

„Was thäte das? Was läge daran?“ fragte 
Bertha und blickte zu Boden, während ihr 
Vater die Hände auf die Bruſt preßte und 
das Giebelzimmer verließ, um hinabzugehen. 
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Der Abendwind ſtreicht durch den Forſt. 
Er bläst die Gluth der Meiler an, daß röth⸗ 


Als dieſes fie aber am|h 
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liches Licht durch die Rauchwolken dringt und 
den Himmel über dem Walde erhellt. Er ballt 
die Rauchwolken der Meiler zuſammen und 
führt ſie zwiſchen die Wipfel der Tannen, ſie 
ier zu ſonderbaren Gebilden formend. Er 
rüttelt an den Läden der Fenſter, hinter denen 
in feiner Wohnſtube einſam und allein Mar⸗ 
tens am Tiſche ſitzt. 

Seine Augen blicken in die Flamme der 
Lampe, die ziſchend hin und wieder kniſternd 
vor ihm brennt, und nur mechaniſch blättert 
dieſe Rechte in einem Stoß Papiere. Jetzt hält 
dieſe Rechte ſtill und legt ſich auf ein Blatt, das 
an ſeinem Kopfe das große landesherrliche 
Wappen und die Ueberſchrift führt: „Im Namen 
des Königs!“ x 

Zum tauſendſten Male ſeit jo und jo viel 
Jahren gleiten die Augen des Mannes über 
das Schriftſtück, auf welchem klar und deut⸗ 
lich ſteht, daß Martens wegen Todtſchlags zur 
Strafe von fünfzehn Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urtheilt ſei. 

Aus dieſen todten Buchſtaben ſteigen die 
fünfzehn Jahre verbüßter Strafe vor dem 
geiſtigen Auge des Mannes auf. Er ſieht dieſe 
fünfzehn Jahre vor ſich vorübergleiten, großen 
Heereszügen gleich; jedes dieſer Jahre beſtehend 
aus dreihundertfünfundſechzig einzelnen Grup⸗ 
pen, und jede dieſer Gruppen beſtehend aus 
vierundzwanzig fürchterlichen Stunden, Stun⸗ 
den voller Qual und Pein. 

’ Achtzehn Jahre iſt es jetzt her, als fie ihn 
eines Tages ergriffen und ihn beſchuldigten, 
einen Mord begangen zu haben. Achtzehn 
Jahre iſt es her, daß alle Welt von ihm 
glaubte, Menſchenblut klebe an ſeiner Hand. 

Fernab von der jetzigen Stätte lebte Mar⸗ 
tens als jungverheiratheter Beamter, als Vater 
eines kleinen zweijährigen Mädchens. Die Eiſen⸗ 
hütte, an der er angeſtellt war, lag im Walde, 
und Martens konnte hin und wieder der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen, hinauszugehen und 
ſich ein Stück Wild zu ſchießen, um ſo mehr, 
als noch aus der Erbſchaft ſeines Vaters eine 
alte Büchsflinte in ſeinem Beſitze war, die ihn, 
ſo oft er ſeine Blicke auß ſie warf, mahnte, 
ſie zu ergreifen und draußen im Walde zu be⸗ 
nutzen. 

Das that nicht gut, denn der Förſter, in 
deſſen Revier Martens hin und wieder wild⸗ 
diebte, kam bald dahinter, wer der Frevler 
ſei, er zeigte Martens an und brachte ihn zur 
Beſtrafung. Mit Rückſicht auf ſeine ſonſtige 
Unbeſcholtenheit wurde er zu einer Geldſtrafe 
verurtheilt, die für ſeine Verhältniſſe ſchwer 
war, und wohl hatte Martens alle Urſache, 
5 Groll über den Förſter Worte zu ver⸗ 
eihen. 

Aber auch dieſe Strafe fruchtete nichts. 
Nachdem kaum ein halbes Jahr vergangen, 
ging in einer Nacht Martens wieder auf den 
Anſtand, ohne indeß etwas zu erlegen. Als er 
aber beim Morgengrauen nach Hauſe ſchlich, 
wurde er an der Thür ſeines Hauſes ergriffen 
und ihm auf den Kopf zugeſagt, daß er mit 
der Büchsflinte, die er trug, und die er aller⸗ 
dings abgeſchoſſen hatte, als er ein Stück Wild 
fehlte, einen Mord an ſeinem Feinde, dem För⸗ 
ſter, begangen habe. 

Was nützte es, daß ſich die Frau den 
Männern, die ihn zu holen kamen, zu Füßen 
warf, daß er tobte und raste und den Schwur 
leiſtete, unſchuldig zu ſein! Es ſprach ſo viel 
gegen ihn. Beſonders ein Zeuge trat auf, 
deſſen Ausſage einwandfrei und vernichtend für 
Martens war. Sein Mitbeamter Loßmann 
hatte ihn nach dem Walde ſchleichen ſehen, 
hatte auch den Förſter bald darauf in der⸗ 
ſelben Richtung gehen ſehen, und konnte ſo viel 
verdächtigende Umſtände vorbringen, daß die 
Schuld Martens' vollſtändig erwieſen ſchien. 
Schon die Ausſage dieſes Mannes hätte ge⸗ 


nügt, um Martens zu verurtheilen, wenn auch 
nicht noch auffallenderweiſe die Kugel, welche den 
Förſter niedergeſtreckt hatte, genau in die Büchs⸗ 
flinte Martens' gepaßt hätte. Zwar iſt es ein 
eigenes Ding um eine Bleikugel, die ſi 
geplattet hat, nachdem fie durch den Schädel 
eines Menſchen gegangen iſt, aber die Sach⸗ 
verſtändigen behaupteten, daß aus keinem an⸗ 
deren Gewehr, als aus dieſer Büchsflinte, der 


ch ab⸗ 


Schuß gefallen ſei, und ſo glaubten auch die 
Geſchworenen, daß ſich die Sache ſo verhalten 
habe, daß Martens im Walde dem Förſter 
begnete, als er zum erſten Male wieder nach 


ſeiner Beſtrafung auf die verbotene Pirſche 


ging. Er ſah ſich überraſcht und ſah ſich einer 
neuen Strafe ausgeſetzt, und es war nur zu 
erklärbar, wenn er im Affekt die Waffe gegen 
ſeinen Feind kehrte. 

Die ganze Sache lag ſo klar, daß die Ge⸗ 
ſchworenen nicht einen Augenblick an der Schuld 
Martens' zweifelten, nur mildernde Umſtände 
konnten ſie ihm nicht verſagen, weil nach ihrer 
Ueberzeugung die That im Affekt geſchehen war. 

Ihr Wahrſpruch lautete auf ſchuldig unter 
mildernden Umſtänden, und wenn Martens 
auch die Hände zum Himmel erhob und Gott 
und die Welt zum Zeugen ſeiner Unſchuld an⸗ 
rief, ſo half ihm das doch nichts. 

Im Zuchthauſe, wohin man ihn auf fünf⸗ 
zehn Jahre geſchickt hatte, erfuhr er bald darauf, 
daß ſeine junge Frau vor Gram geſtorben ſei, 
daß ſeine Tochter aufgenommen worden war 
von einer älteren Dame, die ſich des verein⸗ 
ſamten Kindes erbarmt hatte, und dann kamen 
die Stunden, Tage, Wochen, Monate und 
Jahre des Zuchthauslebens mit ihrer ſeelen⸗ 
abſtumpfenden Gleichmäßigkeit; ein entſetzlicher 
Aufenthalt unter dem Auswurf der Menſch⸗ 
heit, zu welchem er, der Unſchuldige, nun auch 
gehörte. 

Diocch auch fie vergingen, die fünfzehn Jahre 
ungerechter Strafe, die fünfzehn Jahre des 
facher licht 7 5 en ach fünf. 

rchterlichſte Tag, denn jetzt ſollte, nach fünf⸗ 
zehn Jahren, der Verfehmte und Geächtete 
hinaustreten in die Welt, aus der er ausge⸗ 
ſtoßen worden war; jetzt ſollte er einen Kampf 
mit dem Leben aufnehmen, der unmöglich ſchien. 

Doch merkwürdig! Wie ein Rettungsengel 
erſchien bei ſeiner Entlaſſung aus dem Zucht⸗ 
hauſe vor ihm der Mann, deſſen Zeugniß ihn 
am meiſten belaſtet hatte, ſein früherer Mit⸗ 
beamter Loßmann, und bot ihm Arbeit und 
Verdienſt an. Er erzählte ihm, wie er jen⸗ 
ſeits der Grenze als Ingenieur eines Hütten⸗ 
werkes lebe, und wie Martens es möglich ſein 
würde, jenſeits der Grenze unerkannt zu leben, 
wenn er ſich entſchließen wollte, die Aufſicht 
über die Köhlerei zu übernehmen, welche die 
Holzkohle für die Verhüttung lieferte. 

Der Mann, welchen Martens am meiſten 
gehaßt, den er für einen falſchen Zeugen ge⸗ 
halten hatte, der ihn mit Gewalt in's Un⸗ 
glück bringen wollte, weil nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung voßmann Sachen ausgeſagt hatte, die 
er nicht verantworten konnte, wurde zum Ret⸗ 
tungsengel des entlaſſenen Sträflings, und 
Martens ergriff in ſeiner Verzweiflung die 
Hand, die ſich ihm bot. 

Und doch hätte er vielleicht nicht gezögert, 
dieſe Hilfe zurückzuweiſen, wenn er nicht an 
ſeine Tochter gedacht hätte. Als 1 
Kind hatte er ſie verlaſſen, ſiebzehn Jahre 
mußte ſie jetzt ſein, und er kannte ſie nur aus 
ihren Briefen. Er hatte es nicht geduldet, 
daß man das Kind nach dem Zuchthauſe brachte, 
weil er ihm die fürchterlichen Eindrücke dieſes 
Ortes erſparen wollte, weil er ſich ſchämte, 
vor ſeinem eigenen Kinde in der Sträflings— 
kleidung zu erſcheinen. 

Er mußte für dieſe Tochter ſorgen, denn 
ſie hatte ihm mitgetheilt, daß die alte Dame, 


welche fie erzogen hatte, geſtorben ſei, daß fie 
ihr einiges Geld hinterlaſſen habe, daß ſie, 
Martha, aber allein ſtehe in der Welt und 
nicht wiſſe, wohin ſie ſich wenden ſolle. 
Dann kam der furchtbare Moment, wo der 
Vater vor ſeine Tochter trat, die er nicht 
kannte. Er hatte ihr in ſeinen Briefen ge⸗ 
ſchrieben, daß er unſchuldig ſei, aber ſie hatte 
nie dieſen Gegenſtand berührt, wenn ſie ihm 
antwortete, ſie ſchrieb ihm nur, wie dankbar 
ſie ihrer Wohlthäterin ſei, was ſie arbeite, 
was ſie lerne und wie ſie für ihren Vater bete. 
Scheu und zagend betrachteten ſie einander, 
ſcheu und zagend waren die Worte, die ſie 
wechſelten, und kaum wagte der durch die 
Zuchthausſtrafe gebeugte Mann die Tochter zu 
fragen, ob ſie mit ihm gehen wolle in die neue 
Heimath, in ein fremdes Land, in dem ſie viel⸗ 
leicht der Schande eher entgehen könne, als in 
der Heimath, wo Jedermann auf ſie wies als 
auf die Tochter des Zuchthäuslers, und Thrä⸗ 
nen waren über das Geſicht Martens' ge⸗ 
laufen, als ſeine Tochter einwilligte, mit ihm 


zu geben. 5 

nd doch, welche Bitterkeit empfand er 
darüber, daß ſie kein Wort wärmeren Gefühls 
für ihn hatte, daß alles Gefühl erſtorben ſchien 
in dieſer Mädchenbruſt, daß ſeine Tochter vor 
ihm ſtand wie der verkörperte Vorwurf ſeiner 
Schuld, die ihr Leben vernichtet. — 

Drei Jahre hatten ſie nun miteinander ge⸗ 
lebt. Die Tochter erinnerte nie an die Ver⸗ 
gangenheit, ſie ſchien es zu überhören, wenn 
ihr Vater bittere Worte ſprach, wenn er ver⸗ 
zweifeln wollte, weil er keine Möglichkeit ſah, 
noch einmal ehrlich zu werden vor der Welt. 

Ja, die Leidenſchaft beherrſchte ihn, ehrlich 
zu werden nur einen Wunſch hatte der Un⸗ 
glückliche, ſeine Unſchuld öffentlich erklärt zu 
ſehen vor derſelben Welt, die ihn verachtet und 
ausgeſtoßen hatte, und die dann gezwungen 
worden wäre, ihn zu achten, ihm Abbitte zu 
leiſten für das, was ſie an ihm gethan. 


Neben dem Bette des Kranken ſaß Bertha 
Martens mit ſcheinbar äußerlicher Gleichgiltig⸗ 
keit und verſah den Dienſt einer Kranken⸗ 
pflegerin, indem ſie naſſe Tücher auf den Kopf 
des ſeit nunmehr zwei Tagen im Fieber raſen⸗ 
den fremden Mannes legte. Seit dieſen zwei 
Tagen war ſie nur wenig von ſeinem Bett ge⸗ 
kommen; nur für kurze Zeit hatte ſie ſich 
durch Kaſchka vertreten laſſen, wenn ſie ſelbſt 
am Tage ſchlief. 

Dieſes Intereſſe, das ſie an dem Kranken 
nahm, war ihr ſelbſt unbegreiflich, aber ſie 
hatte für ihn etwas mehr als Gleichgiltigkeit 
empfunden, als ſie aus ſeinen Phantaſien er⸗ 
fuhr, daß er ein gebildeter Mann, daß er ein 
Menſch ſei, der eine angeſehene Stellung in 
der Welt bekleidet haben mußte, und der das 
Leben da draußen kannte, von dem ſie Abſchied 
für immer genommen hatte. 5 

Wenn ſie neben dem Bett des Kranken ſaß 
und aufhorchend ſeinen Phantaſien lauſchte, 
dann dachte ſie daran, wie ſie ſelbſt einſt draußen 
in der Welt gelebt hatte, dann dachte ſie an 
die glücklichen Jahre ihrer Jugend, welche ge⸗ 
dauert hatten bis eines Tages ihr eine Er⸗ 
kenntniß geworden, fürchterlicher, als jeder 
andere Unglücksſchlag. 

Sie erinnerte ſich, aufgewachſen zu ſein bei 
jener alten Dame, welche von ihr Tante ge⸗ 
nannt wurde, und die mit der Unbeholfenheit 
der alten Jungfer, doch mit aller mütterlichen 
Sorgfalt über das Kind wachte, deſſen ſie ſich 
angenommen hatte. Von ihren Eltern wußte 
Bertha nichts. Wenn ſie nach ihrem Vater 
fragte, ſo erhielt ſie die Nachricht, daß er todt 
ſei, und ſo wuchs ſie heran in guten Verhält⸗ 
niſſen, gewöhnt an ein gutes Wohlleben, und 
als ſie älter wurde, eine Erziehung genießend, 


ihr zum 


die fie in ihrer Bildung machte, waren glän⸗ 
zende, und ſchon ſtand Bertha an dem Grenz⸗ 
punkte, wo ſich das Kind zur Jungfrau ent⸗ 
wickelt, als ihr eines Tages durch eine rück⸗ 


war, zum erſten Male das furchtbare Wort 
e wurde: „Zuchthäuslers⸗ 
ind!“ 


Wort für ſie eine unendliche Schmach, wie 
dieſes Wort für ſie ein nicht abzuwendendes 
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die wohl gewiß gut gemeint war, die aber nach 
ihrer jetzigen Anſicht nur dazu angethan war, 
Fluche zu werden. 

Ihr Leben floß dahin ohne Sturm, un⸗ 
getrübt wie ein klarer Bach. Die Fortſchritte, 


Ko 


ſichtsloſe Freundin, mit der fie in Streit gerathen 


Bertha wußte damals noch nicht, um was 
es ſich handelte, aber ſie fühlte, wie dieſes 


Kinde erkundigte. 

Der Tag aber, an dem Bertha ihr Unglück 
erfuhr, war die Grenzſcheide zwiſchen dem ruhi⸗ 
gen Leben und dem Leben voll Bitterkeit, wel 
ches nun für ſie begann. Gerade in einem 
Alter traf ſie der ſchwere Schlag, in dem ihr 
Geiſt fortgeſchritten genug war, um nachzu⸗ 
denken in dem ſie aber noch nicht die moraliſche 
Kraft beſaß, um ihr Unglück mit Geduld und 
Ergebung zu tragen. 

So entſtand denn in dieſem jungen Men⸗ 
ſchenherzen eine Verbitterung, die in ihr alle 
die herrlichen Blüthen erſtickte, welche infolge 
von Erziehung und Bildung ſich entwickeln 
ſollten. Wie ein Nachtfroſt auf die Blüthen, 
ſo war auf dieſes Menſchenherz das entſetzliche 
Unglück gefallen, und Bertha ſelbſt wußte, daß 
ſie von jener Stunde an keine Thränen, aber 
auch kein Gefühl mehr, kein Intereſſe am Leben, 
kein Intereſſe an irgend einem Menſchen mehr 
hatte. Sie fühlte es als ein ſchreiendes, ent⸗ 
ſetzliches, ungerechtes Mißgeſchick, daß ſie, die 
Unſchuldige, mitleiden mußte unter der Strafe 
des Vaters. 

Von jetzt an fand ſie in jedem Blicke in 
jedem Worte, das andere Leute mit ihr ſpra⸗ 
chen, einen Stachel, der ihr früher unbekannt 
war; von jetzt ab verbitterte ſich von Tag zu 
Tag ihr Herz mehr. Sie fühlte, wie ſie fortan 
nicht nur ihr geiſtiges, ſondern auch ihr kör⸗ 
perliches Leben unter einem gewiſſen entſetz⸗ 
lichen Druck dahinſchleppte, wie ſie eigentlich 
nur lebte, weil ſie leben mußte, weil ihr 
der Gedanke nicht kam, dieſes Leben von ſich 
zu werfen. 

Vergebens hatte ſich die liebevolle Wohl- 
thäterin bemüht, den Sinn Bertha's zu än⸗ 
dern, ihr Herz zu wecken, ihr Geduld und Troſt 
in ihrer ſo ſchwierigen Lage beizubringen. Die 
alte Dame fing allgemach an zu fürchten, daß 
das Herz Bertha's in dem Augenblicke ertödtet 
worden ſei, in dem fie die furchtbare Auf- 
klärung erhielt. Ja, Bertha glaubte ſelbſt, 
daß ſie das, was die anderen Leute Herz nann⸗ 
ten, das heißt Gefühl und Intereſſe an Men⸗ 
ſchen und Menſchenſchickſalen, nicht mehr habe. 
Aus ihrer Apathie wurde Bertha auch nicht 
aufgerüttelt, als ihre Wohlthäterin ſtarb, und 
die furchtbare erſte Begegnung mit ihrem Vater 
ſtattfand. 

Sie fühlte die Verpflichtung, dieſen Mann 


nicht zu verlaſſen, weshalb ſie auch keinen 


folgen. 
dieſes Leben, das eine ſo entſetzliche Strafe für 
ſie war, weiter zu ſchleppen, und deshalb kam 
keine Klage mehr über ihre Lippen, deshalb 
kam keine Thräne mehr aus ihren Augen, des⸗ 
halb lebte ſie weiter ohne Gefühl, ohne Inter⸗ 
eſſe und ohne Luſt zum Leben. Sie war nicht 
einmal dazu gekommen, einen Vergleich zu ziehen 
zwiſchen ihrem ehemaligen Leben draußen in 
der Welt, wo ſie noch durch ihre Wohlthäterin 
Verbindung gehabt hatte mit der Welt der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, wo es außerhalb ihrer 
Lebensſphäre noch Intereſſen für ſie gab, und 
dem jetzigen Leben. 


Augenblick zögerte, ihm nach dem Auslande zu 
Sie fühlte auch die Verpflichtung, 


(Fortſetzung folgt.) 


Alexander Girardi. 
(Mit Porträt auf Seite 17.) 
Der ausgezeichnete Wiener Kemiker Alexander 


Girardi, deſſen Porträt wir au ©. 17 bringen, 
iſt 1850 zu Graz von ziemlich un 

geboren. Er mußte zuerſt Schloſſer werden, erprobte 
dann feine eigentliche Begabung an einem Liebhaber 
theater und trat als Mitglied einer Wanderbühne 
am 1. Juni 1869 zu Rohitſch⸗Sauerbrunn erſtmals 
öffentlich auf. 
Provinztheatern gewirkt hatte, kam er nach Wien 
und fand dort ein Engagement am Strampfer⸗Theater 
im Fach der Naturburſchen und namentlich für die 
komiſchen Parthien in der Operette. 
der ſiebziger Jahre iſt er eine „Spezialität“ der 
Wiener Komödie und des Singſpiels und ein Lieb⸗ 
ling des Publikums, deſſen Ruhm durch zahlreiche 


emittelten Eltern 


Nachdem er noch an verſchiedenen 


Seit Anfang 


Gaſtſpielreiſen ein ſehr weit verbreiteter iſt. Girardi 
hat ſich übrigens auch die Hauptrollen der Rai⸗ 
mund'ſchen und Neſtroy' ſchen Stücke angeeignet und 
dadurch gezeigt, daß er auch für höhere Leiſtungen 
befähigt ift, da ihm echter Humor und auch drama⸗ 
tiſche Kraft zu Gebote ſtehen. 


Eine Eiſenbahn über das Eis des 
St. Lorenzſtromes (Kanada). 


(Mit Bild auf Seite 20.) 


Der Winter iſt in Kanada überaus ſtreng und 
lang. Gewöhnlich wird die Eisdecke des St. Lorenz⸗ 
Itromes fo dick, daß man nicht nur mit Wagen und 
Pferden darüber fahren kann, ſondern daß ſogar 
eine Eiſenbahngeſellſchaft dieſe Eisdecke benützt, um 
auf ihr eine zeitweilige Eiſenbahn anzulegen, von 
der unſer Bild auf S. 20 eine Anſchauung gibt. Dieſe 
Eiſenbahn verbindet die beiden Ufer des Stromes 
und befördert alle Güter und Perſonen von einem 
Ufer zum anderen. Die Schwellen werden leicht und 
ohne Koſten befeftigt, indem man Waſſer darauf 
gießt und ſie anfrieren laßt, die rauhen Eishöcker 
und die aufrecht ſtehenden, vom Druck der Eisſchollen 
herrührenden Zacken werden geebnet, und ſo eine 
völlig glatte Bahn hergeſtellt. Der Strom iſt hier 
drei Kilometer breit, und mitten in ihm liegt die 
St. e e um die herum die Bahn von 
Hochelaga, einem Dorfe unmittelbar bei Montreal, 
nach dem Städtchen Longoneil führt, welches am 
gegenüberliegenden Flußufer liegt. 


Heitere Bräuche im deutſchen Heere. 
(Mit 6 Bildern auf Seite 21.) 


Auch das „Volk in Waffen“, die Armee, liebt 
den Humor, und unſere Bilder auf S. 21 führen uns 
verſchiedene heitere Bräuche vor Augen, die im deut⸗ 
ſchen Heere oder doch in gewiſſen Theilen deſſelben 
herrſchen. Wenn der Rekrut nach dem erſten Poſten 
ſtehen in die warme Wachtſtube zurückkommt, ſo muß 
er mit ſeinen ebenfalls zum erſten Male auf Wache 
befindlichen Kameraden über einen Beſen ſpringen, 
den einer der „Alten“ ihnen vorhält (ſiehe die Skiize 
oben links). — Das folgende Bild ſtellt bayriſcke 
Kavalleriſten dar, die beim Manöver im Biwak zur 
Kurzweil Würſte an einer hohen Schnur aufgehängt 
haben und mit auf den Rücken gebundenen Händen 
darnach ſpringen. — Die dritte Skizze ſtellt einen 
„Ulk“ in der Neujahrsnacht dar, der von hinreißen⸗ 
der Komik iſt: die Rekruten müſſen alsdann vor den 
„Alten“ in der veranſchaulichten Weiſe einen Parade⸗ 


marſch ausführen. — Einen eigenartigen „Sport“, 
nämlich ein Wettfahren mit Schiebkarren, die mit 
dicken Steinen beſchwert find, zeigt die nächſte Skizze. 
Die Ausführenden find Artilleriſten zur Manbverzeit 
im Biwak oder im Zeltlager auf dem Schießplatze; 
Seitens der Offiziere werden Preiſe bie fate die zu 
erringen vielen Schweiß koſtet. — Die fünfte Skizze 
veranſchaulicht einen von Huſaren an einem Nuhe⸗ 
tage im Kantonnement hergeſtellten „Elephanten“. 
Ein mit Stroh und 9 7 umpolſtertes Holzgeſtell, 
das mit Decken und Mänteln drapirt wird, bildet 
den Leib, und aus gleichem Material wird der Kopf 
hergeſtellt, auf den die Augen mit weißer Kreide 
gemalt werden. — Die letzte ie 7 ſtellt das 
„Löffelbegraben“ der zur Entlaſſung kommenden 
Reſerviſten dar. Es wird zunächſt ein großer Reſerve⸗ 
Ult ausgeführt, wobei die ſelbſtgewählten Offiziere 
Strohhelme, Strohſchärpen, eben ſolche Epaulett3 und 
hölzerne Degen tragen und einer als Regiments⸗ 
kommandeur auf einem alten Marketendergaul reitet. 
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Als Fahne dient ein großes Strohkreuz mit ſämmt⸗ 
lichen zinnernen Löffeln der Reſerviſten, die zum 
Schluß unter ironiſchem Klagegeheul in eine große 
Grube geworfen werden. 


Sklavenjagden. 
Schreckensbilder aus dem ſchwarzen Erdtheil 


Von Alfred Stelzuer. 
(Nachdruck verboten.) 

Zu den bedeutſamſten und zugleich grauſen⸗ 
vollſten Erlebniſſen Guſtav Nachtigal's, des 
berühmten Afrikareiſenden, gehören die Sklaven⸗ 
jagden, die aus nächſter Nähe zu beobachten er 
im öſtlichen Sudan, im Lande der Bagirmi, 
Gelegenheit hatte. 

Es iſt noch in Aller Erinnerung, daß dieſer 


unerſchrockene Forſcher es war, der vor Jahren 
das ungeheure, von Beſchwerden und Gefahren 
aller Art umdrohte Wagſtück unternahm, auf 
einer monatelangen Reiſe von Tripolis am 
Mittelmeer aus durch die endloſen Wüſten der 
Sahara eine Anzahl von Geſchenken des Kai⸗ 
ſers Wilhelm dem Sultan Omar von Bornu 
im Oſtſudan zu überbringen, und zwar in dank⸗ 
barer Anerkennung des Schutzes und der groß⸗ 
müthigen Förderung, welche dieſer Negerkönig 
den deutſchen Reiſenden Barth und Overweg, 
Vogel, Beurmann und Rohlfs hatte angedeihen 
laſſen. a 
Nach glücklicher Erledigung dieſes Auftrages 
ſetzte Nachtigal damals von Omar's Refidenz, 
Kuka, aus ſeine Forſchungsreiſe nach den ſüd⸗ 
weſtlich von Bornu hauſenden Bagirmiſtämmen 
fort, deren Land von den Waſſern des ſchmutzigen 
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Eiſenbahn über das Eis des St. Lorenzſtromes (Kanada), [S. 19] 


in den Tſchadſee einmündenden Schariſtrome 
durchfloſſen wird, und deren Bewohner der 
Sklavenjagd und dem damit verbundenen Raube 
theils aus Noth um ihre Exiſtenz, theils aus 
Gewohnheit ergeben ſind. Und unter dieſen 
barbariſchen Negervölkern verlebte der Reiſende 
Monate als Gaſt des nomadiſirenden Bagirmi- 
königs Mohammedu, des berüchtigten Abu Sekkin, 
welchen Beinamen derſelbe einer verrätheriſchen 
Rachethat gegen ehemalige Feinde verdankte, 
denen er kurz zuvor Frieden beſchworen hatte. 

Das Kriegslager dieſes mohammedaniſchen 
Herrſchers, eine elende, im Fluge errichtete 
Hüttenſtadt, befand ſich damals im Gebiete der 
Broto, einer Abtheilung des von den Bagirmi 
befeindeten Gaberiſtammes, und von hier aus 
vollzogen ſich unter Nachtigal's Augen Ereig- 
niſſe, die außer ihm kaum jemals von einem 
Europäer geſehen wurden, Vorgänge, wie ſie 
ſchaudererregender ſich keine Phantaſie auszu⸗ 
denken vermöchte. 


Wer den abſcheulichen Menſchenhandel nicht 
an dieſen ſeinen Quellen ſtudirt, ſagt Nachtigal, 
wer die räuberiſch eingefangenen Menſchen⸗ 
kinder nicht auf ihrem heimiſchen Boden, nicht 
in ihrem Widerſtande gegen die frechſte aller 
Gewaltthaten geſehen, der hat doch immerhin 
nur eine ſchwache Vorſtellung von den Greueln 
der Verwilderung und rohen Verwüſtung, der 
beſtialiſchen Unmenſchlichkeit und verſchmitzten 
Gemeinheit, mit denen dieſes verworfenſte aller 
Geſchäfte ſich abzuwickeln pflegt. x 

Ein König kommt mit ſeiner Streitmacht 
daher, um einem Häuflein friedlich in ihrem 
Walde lebender Ackerbauer nicht blos ihr Heim 
zu vernichten und ihre beſcheidene Habe zu 
rauben, ſondern auch ihre Familienbande auf: 
zulöſen, ihnen ihre Frauen, Söhne und Töchter 
jeden Alters zu entreißen. Und er vermag nur 
zu ſiegen über dieſe Menſchen durch ſeine er⸗ 
drückende Uebermacht und durch die Feuer⸗ 
waffen, welche aus der Welt der Civiliſation 


und menſchlicheren Geſittung in ſeine Hand 
gerathen ſind; denn ſeine Truppen find im 
Gründe ohnmächtig, da ſie meiſt aus feigen 
Geſchäftsmännern beſtehen, von denen Jeder nur 
ſeinen Vortheil im Auge hat, da er die Hälfte 
der von ihm erbeuteten Sklaven und ſämmt⸗ 
liche von ihm geraubten Hausthiere für ſich 
behalten darf. 

Vergebens hatte Abu Sekkin die benachbar⸗ 
ten Heidenſtämme durch diplomatiſche Unter⸗ 
handlungen zu übertölpeln geſucht. Er war 
ſehr berechtigtem Mißtrauen begegnet. Die in 
der nächſten Umgebung von Broto hauſenden 
Bewohner von Kimre, vom Stamme der Ga⸗ 
beri, hörten weder auf ſchöne, noch auf drohende 
Worte der Bagirmi, ſondern hatten ſich auf 
den Höhen ihrer Baumwollbäume — gewaltige, 
alle übrigen Bäume weit überragende Wald⸗ 
rieſen, die dort ausſchließlich in Zeiten der 
Gefahr als Zuflucht zu dienen ſcheinen — in 
Sicherheit gebracht. 


Der Elephant im Kantonnement. Das Löffelbegraben der Reſerviſten. 


Heitere Gebräuche im deutſchen Heere. Nach Originalſkizzen von E. Hoſang. (S. 19) 


Die in der That ungeheure Höhe, der kerzen⸗ 
gerade Wuchs des hartholzigen Stammes, die 
quirlförmige Anordnung der Aeſte in mehreren 
Etagen und ihre faſt horizontale Richtung laſſen 
dieſen Baum beſonders geeignet für ſolchen 
Zweck erſcheinen. Die unterſte Abtheilung, als 
noch zu ſehr im Bereiche der Angreifer, wird 
meiſt unbenutzt gelaſſen. In der nächſthöheren 
aber werden möglichſt wagerechte, benachbarte 
Aeſte durch darüber gelegte Stangen zu einer 
Plattform vereinigt, auf welcher ein ſolides, 
dickes Strohgeflecht befeſtigt und auf dem wie⸗ 
derum der Hausſtand errichtet wird. Dieſer 
beſteht gewöhnlich aus einer kleinen Hütte, 
welche auch Getreidevorräthe, Waſſerkrüge und 
Hausgeräth, z. B. die Holzmörſer zur Mehl⸗ 
bereitung enthält, und ſelbſt Hunde, Ziegen 
und Hühner werden mit hinaufgenommen. 
Oberhalb dieſer Abtheilung wird häufig am 
Stamme ſelbſt ein Korb aus ſtarkem Geflecht 
nach Art eines Maſtkorbes angebracht, der 


einige Perſonen faſſen kann, und in welchem 
der größte Theil des Waffenvorrathes auf⸗ 


bewahrt wird. In dieſen Behälter ſteigen die 
Hauptkrieger des Baumes, ſchleudern von dort 
aus (ohne Bogen) ihre harmloſen, einen halben 
Meter langen Handgeſchoſſe aus ſtarkem Rohr, 
das an dem einen Ende ſchreibfederartig zu— 
geſpitzt und nach dem anderen zu mit einem 
Thonklumpen beſchwert iſt, der das Rohr um⸗ 
fängt, und halten dort auch Lanzen und haken⸗ 
förmige Handeiſen bereit für den Fall eines 
Erklimmens der unteren Etage durch den Feind. 
Je nach Umfang und Höhe der Bäume wohnen 
die Mitglieder einer oder mehrerer Familien 
auf denſelben. Während der Nacht, in welcher 
kein Angriff zu befürchten iſt, ſteigen ſie herab, 


um ihre Vorräthe an Waſſer und Getreide zu 
erneuern, das in verſteckten Gruben ſich be— 
Zum Hinauf⸗- und Herabſteigen dienen 
urwüchſige Leitern aus dünnen Baumſtämm⸗ 
chen, Schlinggewächſen und Stricken aus Pflan⸗ 


findet. 


zenfaſern. 


Dieſen luftigen Feſtungen galt der erſte 
Angriff des Bagirmikönigs, nachdem er ſich 
zum gewaltſamen Vorgehen gegen die wider— 
Schon 
eine Stunde nach Mitternacht ſandte eine der 
langen Kriegspoſaunen ihre alarmirenden Töne 
durch das Lager, und es ſammelten ſich als⸗ 
Der Marſch, an dem 
Nachtigal perſönlich Theil nahm, führte an⸗ 
fangs in der Dunkelheit durch die Ackerfelder 
von Broto, dann durch den Buſchwald und 


ſpenſtigen Stämme entſchloſſen hatte. 


bald die Beuteluſtigen. 


endlich durch die Getreidefelder von Kimre. 


Mit Sonnenaufgang hatte man den Wald vor 


ſich, die natürliche Feſtung der Verfolgten. 
Hier und da ſtiegen Rauchwolken auf als War⸗ 
nungszeichen für entfernter wohnende Genoſſen, 
was bewies, daß die feindliche Annäherung 
nicht unbemerkt geblieben war. 

Bevor man den Wald betrat, muſterte der 
Fatſcha (Heerführer) ſeine Truppenſchaar, etwa 
60 Reiter, viele darunter mit Wattenpanzern, 
und ungefähr 400 Fußkämpfer, deren Bewaff⸗ 
nung in Lanzen und Handeiſen, zum Theil auch 
in Schilden beſtand. Außerdem begleitete eine 
annähernd gleiche Anzahl von heidniſchen Brüs 
dern der anzugreifenden „Feinde“ den Zug. 
Der Heerführer ließ halten, ergriff einen etwa 
30 Centimeter langen, mit dunklem Tuch über⸗ 
zogenen Stab, gleichſam ſeinen Marſchallſtab, 
empfing aus der Hand eines Sklaven ein fä⸗ 
cherähnliches, in einem Tuchbehälter aufbe⸗ 
wahrtes Emblem, und ſprengte, nachdem er 
das letztere entfaltet hatte, unter enthuſiaſti⸗ 
ſchem Schwenken deſſelben auf und ab. Nach 
dieſer Ceremonie ſetzten die Haufen ſich in Be⸗ 
wegung und betraten den Wald. Weithin zer⸗ 
ſtreut lagen im Schatten der prachtvollen Bäume 
die verlaſſenen Wohnſtätten — Stroh- und 
Lehmbauten — der Leute, welche ſchon vor 


ziger erwachſener Mann. 
durch einen Schuß verwundet, ſtieg mit ſeinen 
Angehörigen unter Aufwendung ſeiner letzten 
Kraͤfte zum Gipfel empor und klammerte ſich 
dort ſchweigend an, während ſein Blut in 
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Wochen ihre erhabenen Kriegswohnungen be= 


zogen hatten. 


Bald gewahrte man auch die Verfolgten, 
welche aus gewaltiger Höhe mit ſcheinbar großer 
Gemüthsruhe dem Anrücken des grauſamen 
Feindes zuſchauten. 

Von einem geregelten Angriff, einem ge— 
meinſamen Handeln der „königlichen Truppe“ 
war nicht die Rede. Sobald fie den bewohn⸗ 
ten Bäumen gegenüberſtanden, begnügten ſich 
die Meiſten, drohend ihre Lanzen zu ſchwingen 
und ſich vorſichtig durch Schilde zu decken. 
Andere zerſtreuten ſich im Walde, in der Hoff⸗ 
nung, eine vergeſſene Ziege, einen Hund oder 
ein paar Hühner zu finden, auf eine Getreide- 
grube zu ſtoßen oder gar ein armes, nicht 
rechtzeitig geflüchtetes Menſchenkind zu ent— 
decken. Sonſt war man der Lage der Dinge 
gegenüber rathlos, und Hunderte von bewalf- 
neten Männern umſtanden die Zufluchtsorte, 
ohne den Muth zum Angriff, da die erſten 
Erſteiger eines Baumes natürlich ihr Leben 
wagten. Zum Fällen der Bäume fehlten die 
Werkzeuge, und bis zur Höhe der Belagerten 
reichten die Waffen nicht. Zwar gab es Skla— 
ven mit Flinten, aber ſie verſtanden weder das 
Anlegen, noch das Zielen und Treffen, und 
brachten nur das Leben ihrer Umgebung in 
Gefahr. Möglich allerdings war es, die Stroh⸗ 
bauten der Flüchtigen mit auf Stangen be⸗ 
feſtigten, angezündeten Strohbündeln in Brand 
zu ſtecken, und dies verſuchte man auch. Aber 
wenn es einmal gelang, jo löſchten die Be— 
lagerten das Feuer leicht wieder durch ihren 
Waſſervorrath. 

Mit ſtiller Freude ſah Nachtigal dem Miß⸗ 
lingen des ſchnöden Unternehmens zu und jubelte 
ſchon innerlich über die Rettung der Leute, als 
der Kampf plötzlich von feiner eigenen Um 
gebung aus eine unverhoffte Wendung erhielt. 

Almas und Hammu, zwei von ihm ange⸗ 
worbene Diener, hatten den Zug als ein ge— 
fahrloſes Jagdvergnügen mitgemacht, waren 
aber nun ſelbſt durch den entrüfteten Widerſpruch 
ihres Herrn von einer eifrigen Betheiligung 
an dieſer feigen Niedertracht nicht abzuhalten, 
denn ihrer Meinung nach handelte es ſich um eine 
religiöſe Berechtigung gegen „verfluchte Heiden“. 

Wären Beide nicht glücklicherweiſe ſehr un- 
geſchickte Schützen geweſen, jo würde ihre Mord— 
luſt hier ein furchtbares Blutbad angerichtet 
haben. Was ſie aber von geſichertem Platze 
aus verübten, war trotzdem ſchon genug. 

Auf der Höhe ſeines Maſtkorbes ſtand der 
hochgewachſene junge Vorkämpfer eines von 
mehreren Familien bewohnten Baumes und 
ſchleuderte feine unſchuldigen Rohrgeſchoſſe, in- 
dem er ſich durch die Bruſtwehr des Korbes 
möglichſt deckte. Zuweilen richtete er ſich zu 
ſeiner ganzen Höhe auf, ballte zornig die Fauſt 
und warf ſeinen Verfolgern Worte des Hohns 
und der Verachtung entgegen, die von ermuthi⸗ 
genden Zurufen der Frauen aus ſeiner nächſten 
Umgebung begrüßt wurden. 

Mitten aber in dieſer zuverſichtlichen Hal- 
tung brach er 8 lautlos zuſammen, ge— 
troffen von einer Kugel des fanatiſchen Almas. 
Und bald darauf wurde auch ein Zweiter oben 
auf einem Seitenaſte ſtehender Vertheidiger 
getroffen. Krampfhaft klammerte er ſich noch 
für einige Sekunden an die Zweige und ſtürzte 
dann als eine lebloſe Maſſe von der en 
herab. Eine ſcheußliche Scene entſpann fich: 
die Entmenſchten fielen über den Leichnam her, 
der im Nu mit dem Handeiſen zerhackt und 


zerfetzt war. 


Auf demſelben Baume war noch ein ein— 
Auch dieſer wurde 


langen Linien die graue Rinde des Stammes 
herabrieſelte. Nun erſt wagten es die feigen 
Angreifer, den Baum zu erklimmen, und bald 
ging es an ihr liebſtes Geſchäft. Es wurden 
die Ziegen, Hunde und Hühner herabgereicht, 
nicht blos der oben noch liegende Todte, ſon⸗ 
dern auch der Verwundete in die Tiefe ge⸗ 
worfen und den Untenſtehenden zu beſtialiſcher 
Zerfleiſchung überantwortet, die Frauen und 
Kinder aber nebſt einem Greiſe allmälig herab— 
gezerrt. Kein Schrei, keine Klage kam über 
die Lippen dieſer Ueberlebenden. Frei auf ihrem 
geſegneten Boden noch vor wenigen Stunden, 
ließen ſie ſich jetzt in verzweiflungsvoller Er- 
gebenheit mit Stricken aneinander binden, um 
mit dem wühlenden Schmerz über den Tod 
der Ihrigen und den Verluſt ihrer Heimath 
den Weg in die Sklaverei zu wandeln. 

Nur ein einziger Baum, den freilich nur 
ein einziger Kämpfer vertheidigte, wurde durch 
Erſteigen wirklich erobert. Der Mann wurde 
verwundet, hinabgeworfen und unten zerfleiſcht. 
Aber die Schreckensſcene hatte damit noch nicht 
ihr Ende erreicht. Auf demſelben Baume be— 
fanden ſich noch zwei halbwüchſige Knaben, 
gute Biſſen für den gierigen Sklavenſchacher. 
Immer höher kletterten fie, von einem Aſt zum 
anderen, bis in die äußerſten Wi fel, und 
ſtürzten ſich von hier, als fie ihren nachſteigen— 
den Bedrängern nicht mehr entgehen konnten, 
mit verzweifeltem Heldenmuth in die grauſige 
Tiefe. Es war ein ſo fürchterlicher, herzzer⸗ 
reißender Anblick, daß der europäiſche Zuſchauer 
einen Augenblick unwillkürlich die Augen ſchloß. 
Als er wieder aufblickte, um nach den Herab⸗ 
gefallenen zu ſehen, hatte er ſtatt menſchlicher 
Leichname nur formloſe Maſſen vor ſich, mit 
einer ſolchen Schnelligkeit hatten die Barbaren 
ihre unſchuldigen Opfer der Köpfe beraubt, 
ihnen die Eingeweide herausgeriſſen, fie zer— 
ſtückelt und zerhackt. f 

So blieb das gräßliche Gemetzel in vollem 
Gange, bis den Bagirmi gegen Mittag das 
Pulver ausging. Da zogen fie ab. Am Abend 
war man wieder in Broto. Der Erfolg be⸗ 
ſtand diesmal nur in fünfzig Sklaven. Im 
Lager aber war die Luſt zum Ausſchwärmen 
in hohem Maße geweckt, und es folgten nun 
ähnliche Expeditionen ſchnell hintereinander, 
aber mit ſo geringer Ausbeute, daß man end⸗ 
lich den Angriffen auf die „Feinde“ entſagte 
und lieber die Bundesgenoſſen in nächſter Nähe, 
die ſich dem König unterworfen hatten, mit 
Anſchlägen bedachte. 8 

Auf einem ſolchen Zuge begleitete Nach— 
tigal eines Tages die Mannſchaften, da ihm 
Almas und Hammu verſprochen hatten, ſich 
am Kampfe nicht zu betheiligen. Es ging 
gegen das drei Stunden entfernte Dorf Be— 
Delüm, deſſen Bewohner keine Baumwollbäume 
zu ihrem Schutze hatten und ſchnell überrumpelt 
werden mußten. Nach einem Galopmarſche 
ſprengten die Sklavenjäger mit verhängten Zü— 
geln in das Dorf, fanden es aber menjchen- 
leer. Da jedoch die Bewohner ſichtlich erſt im 
letzten Augenblick entflohen waren und von 
ihren Hausthieren nur die Pferde hatten retten 
können, ſo begann nun in der waldigen Um— 
gebung ein entſetzliches Treibjagen Seitens der 
Berittenen, während die Fußgänger ſich an die 
Ausplünderung des Dorfes machten. 

Bald waren hier und da zahlreiche kleinere 
Kinder aufgeleſen, Frauen und größere Kin— 
der, die nicht ſchnell genug hatten laufen kön⸗ 
nen, ergriffen und aneinander gefeſſelt, und 
Männer oft nach verzweifelter Gegenwehr er— 
ſchlagen, welche ſich durch den Verſuch hatten 
aufhalten laſſen, ihre Familie zu retten. Denn 
gereifte Männer werden bei ſolchen Gelegen— 
heiten ſtets ohne Bedenken abgeſchlachtet, da 
ſie ſchlechte und deshalb im Handel wenig be— 
gehrte Sklaven ſind. 


So wurde durch die emſige Hetze doch eine 
Beute von wenigſtens hundert Frauen und 
größeren Kindern zuſammengebracht. Viele der 
Sklavenjäger waren bei alledem aber doch leer 
ausgegangen. Um ſie zu befriedigen, wurde 
beſchloſſen, auf dem Heimwege noch ein etwas 
weſtlicher gelegenes Gaberidorf zu überfallen. 
Aber auch hier waren die Einwohner glücklich 
entkommen, allerdings mit Zurücklaſſung an⸗ 
ſehnlicher Getreidevorräthe, die natürlich ge⸗ 
raubt wurden. 

Im Lager waren inzwiſchen die von den 
Beutezügen ausgeſchloſſenen und deshalb er⸗ 
bitterten Sklaven des Königs gleichfalls nicht 
unthätig geblieben. Um ſich zu entſchädigen, 
fielen fie über die ihrem Herrn nahe befreun⸗ 
deten Gaberi des Bezirks von Mode her, ein 
Akt ſchändlichſten Verraths, der Nachtigal in ſo 
heftige Entrüſtung verſetzte, daß er mit dem 
Ausdruck derſelben vor dem Fatſcha und ſelbſt 
dem König nicht länger zurückhielt und wenig⸗ 
ſtens die Rückgabe aller den Leuten von Mode 
geraubten Menſchen erwirkte. Zu einer Ver⸗ 
hinderung weiterer Zügelloſigkeiten aber nützten 
derartige Schritte ſeinerſeits nicht das Mindeſte. 

Das Land rings umher war bald ausge— 
ſogen, und um der drohenden Hungersnoth zu 
entgehen, beſchloß der Bagirmikonig, fein Lager 
an die Ufer des Schari zu verlegen und nach 
Oſten abzumarſchiren. 

Es war in der Nacht zum 29. Mai, als 
denn auch die große Pauke das Zeichen zum 
Aufbruch gab, für den in den Wohnräumen 
Nachtigal's ſchon Alles durch ſorgfältige Bes 


packung der Laſtthiere vorbereitet war. Schei⸗ 
den aber ſollte der Forſcher von dieſem beinahe 
reichbewegten Aufenthalte 
nicht, ohne noch eine im grellſten Lichte inner⸗ 


achtwöchentlichen, 


afrikaniſchen Weſens ſich darſtellende Schluß⸗ 
fcene zu erleben. Unverſehens tauchten näm⸗ 
lich im Dunkel der Nacht große Schwärme 
bewaffneter Heiden aus der Umgegend auf und 
ſteckten die kaum verlaſſenen Hütten in Brand, 
ſo daß überall das aufgeladene Gepäck in Ge⸗ 
fahr gerieth. Bald war die ganze Lagerſtadt 
ein Feuermeer. Lange noch gellte unſerem Rei⸗ 
ſenden das furchtbare Wuthgeheul der ſchwar⸗ 
zen, waffenſchwingenden Rachegeſtalten in den 
Ohren, die ihrem berechtigten Haß wenigſtens 
durch die Zerſtörung der Wohnungen ihrer 
Peiniger Ausdruck gaben. — . 

Schon am Vormittag des zweiten Marſch⸗ 
tages wunderte Nachtigal ſich indeſſen, daß 
wenige Stunden nach dem Aufbruche des hei- 
mathlos abenteuernden Räuberkönigs und ſeiner 
zerlumpten Banditenſchaaren bereits wieder Halt 
gemacht und gelagert wurde, und bald erfuhr 
er denn auch die Urſache dieſer Verzögerung. 
Die nahe gelegene Ortſchaft Koli ſollte in der 
Frühe des nächſten Morgens überfallen wer⸗ 
den. Die Bewohner hatten ſchon früher dem 
Vater Abu Sekkin's, ſowie ihm ſelber erfolg— 
reich Widerſtand geleiſtet und auch jetzt kein 
Zeichen der Unterwerfung geſendet. 

Bei Sonnenaufgang des nächſten Tages 
wurde ein lichter Wald voll dichtbelaubter 
Bäume erreicht, unter denen jedoch der Baum⸗ 
wollbaum fehlte. Im Schatten derſelben lagen 
wiederum zerſtreut die Wohnungen der Ein— 
geborenen. Von den Letzteren war anfangs 
nichts zu ſehen, als aber Nachtigal eine Strecke 
allein durch den Wald geritten war, kam er 
an eine Lichtung, an deren Rande Abu Sekkin 
und der Fatſcha ſich bereits mit ihrer Reiterei 
aufgeſtellt hatten, und in deren Mitte ſich die 
bedrohten Leute von Koli befanden. Im Vorder⸗ 
grunde ſah Nachtigal einen breiten, nur 1 bis 
1½ Meter hohen Lehmwall, der ein großes, 
faſt quadratiſches Viereck bildete mit je einer 
Oeffnung in den ſichtbaren Seiten. Ein dichter 
Hain inmitten der Umwallung war durch An 
pflanzung von Dornbüſchen in ſeiner Peripherie 
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möglichſt unwegſam gemacht, und in feinem 
Inneren barg ſich das Zufluchtsdorf. 

Mit Ausnahme einiger ſchon brennender 
Hütten außerhalb des Walles machte Alles 
noch den Eindruck tiefſten Friedens. Nur Frauen 
und Kinder ſuchte das Auge vergebens. Als 
aber die ausgeſandten Boten Abu Sekkin's mit 
dem Beſcheide zurückkehrten, daß eine Unter⸗ 
werfung entſchieden zurückgewieſen werde, ver⸗ 
änderte ſich das Bild mit einem Schlage. 

Die Angriffshauſen des königlichen Menſchen⸗ 
jägers ſtellten ſich an den Zugangsöffnungen 
im Walle auf, die ſorgfältig mit Baumſtäm⸗ 
men verbarrikadirt waren, weil ihnen hier die 
Belagerten nichts anhaben konnten. Denn die 
Handpfeile derſelben gefährdeten Niemand ernſt⸗ 
lich, und die Speere und Wurfeiſen durften 
ſie nicht von ſich ſchleudern, weil ſie ihnen im 
weiteren Kampfe unentbehrlich waren. Nur 
gegen die fremdartige Erſcheinung Nachtigal's 
warf ein einzelner Kolikrieger ein ſolches Eiſen, 
der Bedrohte ſah es jedoch noch rechtzeitig, ſo 
daß er auswich, und nur ſein Pferd leicht ver- 
letzt wurde. 

Die Eroberung der beſchriebenen Außen- 
werke war mit Hilfe der Feuerwaffen ſo bald 
bewirkt, daß ſogar die Panzerreiter eindringen 
konnten. Die Angegriffenen verſchwanden als⸗ 
bald in jenem mittleren Dickicht, das mit einem 
flachen Graben und mit einem Walle umzogen 
war. Hier begann denn nun die fürchterlichſte 
aller Sklavenjagden, deren halb unfreiwilliger 
Zeuge Nachtigal wurde. 

Wiederum machte ſich auch bei dem Kampfe 
um Koli der Mangel an einheitlichem Vor⸗ 
gehen bemerkbar. Sobald nur mit den vor⸗ 
handenen Aexten die erſten Zugänge in den 
künſtlich verdichteten Rand jenes ſchützenden 
Dickichts gehauen waren, und die Aufmerkſam⸗ 
keit der Belagerten ausſchließlich auf dieſe An⸗ 
griffspunkte gelenkt war, begannen auch ſofort 
auf allen Seiten die Privatunternehmungen der 
Angreifer. Jeder ſuchte für eigene Rechnung 
Menſchen oder Thiere einzufangen, und überall 
ſah man habgierige Räuber katzenartig hin⸗ 
kriechend unter den dichten Büſchen verſchwin⸗ 
den und auf demſelben Wege mit einem Kinde 
oder einer Ziege zurückkehren. Unter dem Schutze 
der Flintenträger drangen die „Elitetruppen“ 
in das Innere des Hains. Dieſer lichtete ſich 
bald und zeigte einen breiten Pfad, der nach 
dem Zufluchtsdorfe führte und von den Be⸗ 
lagerten vertheidigt wurde. Wie die Löwen 
kämpften dieſe Männer viele Stunden hindurch 
für Leben, Freiheit, Herd und Familie einen 
ungleichen Kampf voller Ruhm und Verderben. 
Die Schlacht geſtaltete ſich durch ihre Tapfer— 
keit zu einem regelmäßigen Hin- und Her⸗ 
wogen. Sobald ſie in der furchtbaren Hitze 
des Tages zu ermatten drohten, kamen vom 
Dorfe her ihre Frauen und Mädchen, erquick⸗ 
ten ſie mit Meriſſa — dem landesüblichen be⸗ 
rauſchenden Getränk aus Getreide — und ſtachel⸗ 
ten ſie mit feurigen Reden zu neuem Wagniß 
an. Viele waren ſchon erſchoſſen oder erſchlagen, 
aber das Ringen hätte doch noch lange kein 
Ende gefunden, wenn es nicht gelungen wäre, 
das Dorf in Brand zu ſtecken. 

Um Mittag mußten die ſchon halb Be: 
ſiegten ſich in den dichteſten Theil des ums 
zingelten Gehölzes zurückziehen, um in einem 
letzten Verzweiflungskampfe wenigſtens den 
Durchbruch zu verſuchen, als einzigen noch vor⸗ 
handenen Rettungsweg, da fie ſich nachher auf 
die bewundernswerthe Schnelligkeit ihrer Füße 
verlaſſen konnten. Todesmuthig und unter 
ſchweren Verluſten wiederholten ſie mehrmals 
dieſe erfolgloſen Verſuche, während rings um⸗ 


her die Beſtialität und Beutegier der Sieger 


ſchon ihre Feſte zu feiern begannen. 
Schwerverwundete wurden aus dem Gebüſch 
hervorgezogen und abgeſchlachtet, halb ohn⸗ 


mächtige Weiber aus ihren Verſtecken herbei⸗ 
geſchleppt, wobei ſich nicht ſelten ein blutiger 
Streit um ihren Beſitz entſpann. Mit erſchüt⸗ 
tertem Herzen ſah Nachtigal bei dieſer Gelegen- 
heit, wie Furcht und Entſetzen kleine Knaben 
und Mädchen erbleichen ließen trotz ihrer ſchwar⸗ 
zen Hautfarbe. Säuglinge gelten als nutzloſe 
Beute, trotzdem wurden dieſe kleinen Weſen 
hier aus den Armen der Mütter geriſſen und, 
wenn es ihretwegen zum Streit kam, jo gräß⸗ 
lich an ihren Gliedmaßen hin und her gezerrt, 
daß man befürchten mußte, fie würden buch- 
ſtäblich auseinander geriſſen werden. 


Nach zehnſtündiger Gegenwehr ließen die 


überlebenden Männer endlich ankündigen, daß 
ſie ſich unterwerfen und vor dem Fatſcha er⸗ 
ſcheinen wollten, wenn dieſer ſich verpflichte, 
die wüthenden Haufen von ihnen abzuhalten. 


Da der Heerführer angeſichts ſeiner zügelloſen 
Mannſchaften dieſe Bürgſchaft nicht zu geben 


vermochte, wagte die kleine verlorene Schaar 


der Todesmuthigen noch einmal den Verſuch, 
den dichten Gürtel des Feindes zu durchbrechen 
— natürlich vergeblich. Es war der letzte kurze 
Akt des grauenhaften Trauerſpiels. Nun lag 
das Plünderungsgebiet frei und völlig gefahr: 


los vor den Bagirmiräubern, und nun erſt 
ſtürzte ſich Alles in das Dickicht zur fröhlichen 
Hetzjagd auf etwa noch verſteckte Frauen und 
Kinder. 
wöhnlich noch recht zahlreichen Funde nicht, 
und widerlicher als die rohen Greuel des 
Kampfes war der hinterher entbrennende tobende 


Aber ſie gönnten einander dieſe ge= 


Hader um den Beſitz der Unglücklichen. Dieſes 
allgemeine Streiten und Brüllen, gegenſeitige 
Stoßen und Schlagen wildeſter Habgier be- 
endigte den entſetzensvollen Vorgang, bei dem 
auch Nachtigal in ſeinem Beobachtungseifer 
nicht ungefährdet geblieben war, indem er, be⸗ 
reits umſchwirrt von geſchwungenen Waffen, 
nicht blos ſein einziges Paar Schuhe, ſeine 
letzte blaue Brille und ſeinen Tarbuſch verlor, 
ſondern auch eine Schußwunde am Fuße erhielt. 

Voll Trauer und Abſcheu über die erlebten 
Eindrücke ritt er in das verbrannte Dorf zu⸗ 
rück, wo ihm aber noch der fürchterlichſte An⸗ 
blick dieſes Tages beſchieden war. Auf der 
Brandſtätte zählte er nicht weniger als 27 
halbverbrannte Leichname von Säuglingen, die 
offenbar von ihren eigenen Müttern umgebracht 
worden waren, um ſie vor lebenslänglicher 
Sklaverei oder einem qualvolleren Untergange 
durch die mörderiſchen Sieger zu bewahren. 

Der König von Bagirmi aber, der mit 
feinen Schaaren im Bewußtſein eines glück⸗ 
lichen Ausganges ſeines Unternehmens der ver— 
wüſteten Stätte befriedigt den Rücken kehrte, 
war um einige Hundert mehr oder minder 
preiswerthe Sklaven bereichert. 

Vier Monate dauerte Nachtigal's Aufenthalt 
bei dieſem freibeuteriſch umherirrenden Kriegs— 


fürſten und ſeinen abenteuerlichen Horden. Viele 


Jahre blieb der unerſchrockene Forſcher der 


Welt der Civiliſation noch fern. Weite Reiſen, 


überreich an Studien und Beobachtungen werth— 


vollſter Art, überreich aber auch an Mühſalen 


und Schreckniſſen, ſtanden ihm noch bevor. 
Unter allen Erlebniſſen, die ſich während ſeiner 
Forſchungsreiſen unter ſeinen Augen abjpielten, 
blieben aber als die grauenhafteſten und em⸗ 
pörendſten für immer in ſeinem Gedächtniß 
haften die Sklavenjagden von Bagirmi. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Das Gewiſſen. — Der „alte Heim“, der ber 
rühmte Berliner Arzt, war eines Abends ſehr er⸗ 
müdet von den zahlreichen Krankenbeſuchen nach 
Hauſe gekommen. „Hole der Henker die goldene 
Praxis!“ ſagte er unzufrieden 30 ſeiner Frau, „das 
möge aushalten, wer kann! Ich bin jetzt gänzlich 


erſchöpft und bedarf nothwendig der Ruhe. 
dem Johann, daß 
ſprechen bin — dieſe Schonung muß ich mir ver: 
gönnen, ſie kommt ja Tauſenden von Leidenden wie⸗ 
der zu gute.“ Er ging in ſein Schlafzimmer und in 
kurzer eit lag er im beſten und tiefſten Schlafe. 

Seine Gattin blieb noch auf und dachte eben 
über die vielen und schweren Anſtrengungen nach, 
welche ſein Ruf als Arzt ihrem Manne auferlegten, 
als es klingelte. Der Diener öffnete, ſie eilte an 
die Thür und hörte, wie ein Mann den Doktor 
Heim ſofort ſprechen wollte, ſeine Frau fei in Kindes⸗ 
nöthen, er befürchte jeden Augenblick ihren Tod. 
Der Diener that, wie ihm befohlen war, und wies 
den Mann ab mit dem billigen Rathe, ſich an einen 
anderen Arzt zu wenden. 

„Die horchende Frau war in peinlicher Lage. 
Einerſeits bemitleidete fie ihren erſchöpften Gatten, 
andererſeits die mit dem Tode Ringende, und dachte 
daran, daß bis jetzt ihr Mann noch jedem Kranken, 


Sage 


ich heute für Niemand mehr zu ſchl 
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der ihn rief, beigeſtanden hatte, und nun lag er und 
ief, während vielleicht das Leben zweier Weſen, 
der Mutter und des Kindes, gefährdet war! Sie 
ging in jem Schlafzimmer — aber er ſchlief fo feſt, 
ſo erquickend, daß es ihr wieder leid wurde, den 
Uebermüden zu wecken. Sie ging a wieder hin⸗ 
aus und ſuchte ſich mit dem Gedanken zu tröͤſten, 
daß ja ein anderer Arzt auch helfen würde, und 
daß die Frau mit ihrem Kinde doch nicht gleich zu 
Grunde gehen müßte. 

Aber es dauerte nicht lange, fo klingelte es aber⸗ 
mals — —9 —— und ahnungsvoll eilte ſie zur Thür. 
Es war derſelbe Mann, der vorhin abgewieſen wor⸗ 
den war, er bat mit Thränen in den Augen, der 
Doktor Heim möchte doch kommen, drei Aerzte, bei 
denen er inzwiſchen geweſen, Ne ihn abgewieſen, 
ſeine Frau müßte nun elend ſterben. Die Doktorin 
konnte ſich nun nicht mehr halten, ſie eilte in das 
Schlafzimmer ihres Gatten und weckte ihn. Wei⸗ 
nend erzählte ſie ihm, was vorgefallen war. „Ich 


Eitelkeit. 


Dame lärgerlich darüber, daß ſi⸗ 


wartete geſpannt auf ſeine Rückkehr, doch ſie mußte 
lange warten; drei Stunden waren vergangen, als 
ihr Gatte freudeſtrahlend in's Zimmer trat. 

„Ich kann Dir gar nicht jagen, Alte,“ begann 
er, „wie ſehr ich mich freue, daß ich gegangen bin. 
Es war die höchſte Zeit. Nun iſt die Frau aus 
aller Gefahr. Wäre ich nicht gegangen, ſo wäre 
fie todt! — Und nun bringe mir eine Taſſe guten 
Thee, den will ich mir ſchmecken laſſen; ich war ſchon 
lange nicht ſo glücklich wie ih denn mein Ge⸗ 
willen, das verwünſchte Ding, iſt heute außerordent⸗ 
lich zufrieden mit mir!“ ER 

En fplendider Chef. — Der 1 Feld⸗ 
marſchall Fürſt Nikolaus Eſterhazy, dem Napoleon 
Bonaparte vergeblich die Krone Ungarns antrug, 


wird gewöhnlich als ein großer Verſchwender ber |‘ 


eichnet, er war aber ſicher auch einer der freigebig⸗ 
2 Leute, die je gelebt, ein Mann, dem nichts mehr 
Freude machte als wenn er Andere beſchenken konnte. 
Als er zum Kapitän der ungariſchen Leibgarde er⸗ 
nannt worden war, forderte er in ſeinem erſten 
Tagesbefehl die Gardiſten auf, ihm bei dem nächſten 
Rapport das vollſtändige Verzeichniß ihrer Schulden 
mitzutheilen. Das frappirte dieſelben natürlich, und 
einige ſchämten ſich, den Chef in ihre mißlichen Ver⸗ 
ältnifje blicken zu laſſen, fie verſchwiegen das Meiſte, 
atten es aber dann bitter Ir bereuen, denn Fürſt 
Eſterhazy bezahlte alle namhaft mache ee 


bis auf den legten Heller. 


Herr: Die reizende Kleine iſt wohl Ihr Enkelchen? 
\ nicht für die Mutter gehalten 
wir): Sieht denn das Kind wirklich ſchon wie ein Enkel aus? 


will mich nicht ſtören laſſen,“ ſagte der alte Heim, 
„der Mann ſieht jedenfalls ſchwärzer, als nöthig iſt, 
er ſoll zu einem Anderen gehen, und nun laß mich 
ungeſchoren!“ Damit drehte er ſich wieder um und 
ſchloß die Augen. a - 
Die arme Frau war in Verzweiflung, doch ſie 
mußte den Bittenden abweiſen. Dann ging ſie in's 
immer zurück und ſetzte ſich weinend an den Tiſch. 
ie Mode wohl zwei Minuten ſo geſeſſen haben, 
als ſie in ee Schlafzimmer plötzlich ein Gerauſch 
4 Sofort eilte ſie hinein und ſah, wie ſich ihr 
atte anzog. 


„Du geht alfo doch!“ rief ſie. a 

„Natürlich,“ brummte der alte gem; ih muß 
ja! Das verwünſchte Gewiſſen! Das laßt Einem 
ja gar keine Ruhe. So müde ich bin, ich kann nicht 
mehr ſchlafen, die arme Frau kommt mir nicht aus 
den Gedanken.“ Bald war er angezogen, nahm 
Stock und Hut und ging. ‘ 

Die gute Frau Doktorin war überglücklich und 


Hhumoriſtiſches. 


1% 41/107 


Fräulein: Ja! 


Standes beamter (zerſtreut zum Bräutigam) Und Sie, 


Auf dem Standesamt. 
Standesbeamter (früherer Richter): Mein Fräulein, ſind Sie 
geneigt, den Herrn hier als Ihren Gatten zu erwählen? 


An⸗ 


gellagter, was haben Sie zu Ihrer Vertheidigung vor- 


zubringen? 


Wilder-Näthſel. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 2: 
Mit den Pflichten, die auf uns liegen, ſteigt der Werth 
unſeres Lebens. 


e 


Valindrom. 


Herr. 
Schönes Fräulein, darf ich's wagen, 
Nach dem Namen Sie zu fragen!? 
Dame. 
Mitleid habe ich mit Ihnen, 
Will d'rum mit der Antwort dienen: 
Seh'n Sie, um die Ecke drüben 
Geht das gute Frauchen Schlieben; 
Was die einſtens mir geweſen, 
Wollen Sie nur rückwärts leſen, 
Und Sie werden gleich erkennen, 
Wie mich meine Lieben nennen. 
Auflöſung folgt in Nr. 4. 


[Emil Noot.] 


Auflöſungen von Nr. 2: 


des Buch ſtaben⸗Verſetzungs⸗Räthſels: 1) Lu⸗ 
kas, 2) Ungarn, 3) Daniel, 4) Weichſel, 5) Israel, 6) Gru⸗ 
benbrand, 7) Urban, 8) Hering, 9) Linſe, 10) Amalie, 
11) Niederlande, 12) Delta (Ludwig Uhland); der Charade: 
Alphorn. 
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